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Von Bernd Berke

Schon die dick aufgetragene Lobhudelei im Vorwort läßt ahnen,
wo es langgeht: Dieses Buch über den Pianisten Friedrich Gulda
ist  eine  Art  Kult-  und  Opfergabe.  Es  handelt  sich  um
Zusammenschnitte  aus  Gesprächen  Guldas  mit  dem
österreichischen  Journalisten  Kurt  Hofmann.

Letzterer nimmt sich vollkommen zurück, der Text besteht nur
aus den endlos aneinandergereihten Antworten Guldas. Hofmann
verrät uns nicht einmal, auf welche Weise er sie protokolliert
hat. Jedenfalls sieht es so aus, als a habe der Künstler reden
dürfen wie ein Wasserfall, durch keinerlei Gegenfragen oder
gar kritische Einwände gebremst. Offenbar hat er sich das
ausbedungen,  bevor  er  Hofmann  die  Huld  seiner  Äußerungen
erwies.

Im Gegenzug hat Gulda-Verehrer Hofmann auch einige Griffe in
des Tastenmeisters privates Fotoalbum tun dürfen. Doch wen
interessiert es zu sehen, wie es beispielsweise „im Haus des
Präsidenten des Gulda Fanclubs in Buenos Aires“ (Bildzeile)
herging?

Manchmal  möchte  man  am  liebsten  dazwischenfahren:  „Bilde
Künstler, rede nicht!“ Wieviel schöner ist es doch, Gulda
Beethoven-Sonaten spielen als ihn salbadern zu hören. Denn was
sich  der  Pianist  da  selbstgefällig  zusammengrantelt  und
daherschwätzt, ist teilweise schwer erträglich. Da sortiert er
als  selbstherrlicher  Richter  jede  Menge  klassisch-
musikalischer Prominenz in „oben“ und „unten“ ein, kaum jemand
findet Gnade vor seinen Augen. Da thront Gulda selbst unter
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den allergrößten Genies („Damit muß ich leben, genau so wie
der Michelangelo oder der Beethoven“) und natürlich turmhoch
über der Zunftkonkurrenz („Sogar der Brendel … ist gegen mich
immer abgestunken“, „Der Horowitz … hat mir immer weniger
gefallen“) – von seiner PublikumsVerachtung zu schweigen.

Eines  der  Hauptthemen  ist  selbstverständlich  Guldas
Wanderschaft zwischen den Welten des Jazz und der Klassik,
worauf sich der Meister sowieso viel zugute hält. Kaum jemand
sonst habe halt einen derart weiten Horizont, daß er in beiden
Musikrichtungen  Weltklasse  sei.  Auch  sein  Verhältnis  zur
Weiblichkeit gerät in den eitlen Redestrom. Textprobe: „So
habe ich mir bei der dritten Hauptfrau gesagt, sie soll sich
als gleichberechtigte Partnerin fühlen.“ Und seine politischen
Ansichten, etwa über die Folgen der Revolte von 1968, sind
ebenso simpel-verkürzt wie unerheblich. Da will einer über
alles und jedes reden. Und das ergibt nur stellenweise Sinn.
Meist aber ist es (unfreiwillig?) komisch.

„Friedrich Gulda (Aus Gesprächen mit Kurt Hofmann)“. Langen-
Müller Verlag, 232 Seiten, 38 DM.


